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Straub hatte nicht nur die Wasserkraft aus-
gebaut, sondern fast nebenbei erheblichen
Grundbesitz vor Ort erworben – rund drei
Hektar im Wert von mehr als 8.000 Gulden.
Er besaß also Platz und Energie für eine 
industrielle Ansiedlung, aber die Anlieger auf
den Lauffenwiesen wehrten sich lange gegen
eine industrielle Nutzung des Flusswassers, 
mit dem sie seit alters her ihre Wiesen feucht
hielten. Ein Konflikt zwischen altem Recht
und neuen Anforderungen, zwischen länd-
licher Welt und industriellem Aufbruch.
Dieser Streit verhinderte beispielsweise im 
Jahr 1852, dass Daniel Straub die Wasserkraft
an die Textilunternehmer Brüder Staub aus
Zürich verkaufen konnte, die daher nach
Altenstadt auswichen, um dort eine große
Spinnerei zu bauen. 1857 gründeten sie in
Kuchen eine Weberei mit insgesamt 400
Webstühlen. An beiden Standorten waren 
die Staubs überaus erfolgreich und wurden
zum bedeutendsten Arbeitgeber der Region.
Geislingen hatte eine wichtige Industrie-
ansiedlung verpasst. 

Die doppelte Geschichte
Zwei Unternehmen bis zu ihrer Fusion (1853 –1880)

Vorgeschichte der Plaqué-Fabrik

In dieser Situation entschloss sich Daniel
Straub, die Wasserkraft selber zu nutzen. Im
September 1852 beantragte er beim zuständigen
Oberamt die Genehmigung für ein Blechwalz-
werk. Aber der Konflikt mit den Anliegern
störte auch weiterhin das Klima und das
Genehmigungsverfahren geriet plötzlich ins
Stocken, als Straub im November 1852
seinerseits eine Beschwerde gegen die Wiesen-
besitzer erhob. Er bestritt grundsätzlich ihr
Recht, das Wasser der Rohrach ausschließlich
für ihre Zwecke zu beanspruchen; sie sollten
vielmehr nur noch nachts und an den Wochen-
enden ihre Wiesen wässern dürfen. Daniel
Straub machte damit unmissverständlich
deutlich, dass er auf den Lauffenwiesen Indus-
trie ansiedeln wollte. In seinen Augen hatte er
den Fortschritt auf seiner Seite und er war
entschlossen, sich gegen die Verfechter des
Alten durchzusetzen. Und: In der Beschwerde-
schrift tauchte erstmals der Name eines neuen
Geschäftspartners auf, mit dem die Metall-
warenfabrik ihre endgültige Richtung erhielt:
Friedrich Schweizer.

Ein kupferbonzierter Teekessel aus den Anfangsjahren
der Plaqué-Fabrik Straub & Schweizer
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Friedrich Schweizer (1811–1896), Sohn des
Kunstdrehers und Metalldrechslers Johannes
Schweizer, hatte wie seine beiden Brüder Jakob
und Louis Schweizer das Metalldreherhand-
werk gelernt. Alle drei waren ehrgeizig und
gingen in die damals modernsten württember-
gischen Metallwarenfabriken, wo sie die neuen
Metallverarbeitungstechniken kennen lernten,
wie sie in England oder Frankreich entwickelt
wurden. Nach seiner Hochzeit 1833 trat
Friedrich Schweizer in die Blechwarenfabrik
Carl Deffner in Esslingen ein. Dieser Betrieb,
1819 gegründet, entwickelte sich in Württem-
berg rasch zur ersten Adresse in seiner Branche.
Deffner führte als Erster moderne Verfahren
für die Oberflächenveredelung und die Ver-
formung von Metallen ein (Walzen – Drücken
– Ziehen), und er produzierte als Erster in
Deutschland Plaqué-Bleche. Bei Deffner 
begann Schweizer seine Karriere und erwarb
sich dabei einen hervorragenden Ruf – eine
wichtige Voraussetzung für seinen weiteren
Werdegang.

Seit 1830 vertrieb Carl Gottlieb Rau, Kaufmann
in Göppingen, Waren von Deffner. Im Jahr
1836 entschloss er sich zur Gründung einer
eigenen Metallwarenfabrik (Rau & Cie.) und
gewann Friedrich Schweizer als Teilhaber.
Schweizer galt als der beste Mitarbeiter Deffners
und brachte vor allem sein Know-how ein,
während Rau das notwendige Kapital besaß.
Das Unternehmen entwickelte sich rasch und
bezog 1841 ein neues dreistöckiges Gebäude 
in Göppingen. Friedrich Schweizer verließ im
Jahr 1850 Rau & Cie., kehrte aber vermutlich
bereits 1851 als selbstständiger Lieferant für
Rau nach Göppingen zurück.

Friedrich Schweizer – 
der ‚unbekannte‘ Partner 
von Daniel Straub

Daniel Straub kannte Schweizer seit seiner
Jugend. Nachdem Schweizer sich selbstständig
gemacht hatte, entschieden sich beide zusam-
menzuarbeiten. Straub wollte eine Fabrik und
besaß Geld, Schweizer hatte das nötige Know-
how. Beeinflusst von seinem neuen Partner
änderte Straub sein Geschäftskonzept: Hatte 
er noch im September/Oktober von einem
„Blechwalzwerk“ gesprochen, das er ohne
Beeinträchtigung der Wiesenbesitzer betreiben
wollte, schrieb er in seiner Beschwerde vom
November 1852 von einem „Kupfer- und
Messing-Walzwerk mit Dreherei und Drückerei“.
Und jetzt wollte er auch nicht mehr auf das
Wasser verzichten, das die Wiesenbesitzer auf
ihre Grundstücke leiteten. Offenbar hatte
Schweizer ihn endgültig davon überzeugt, dass
ein solches Werk die volle Wasserkraft benötige. 

Friedrich Schweizer brachte schließlich auch
seinen jüngeren Bruder Louis (1818–1866) 
mit in das neue Unternehmen, der hier die
Drückerei leitete. Spätestens 1854 siedelten 
beide Brüder aus Esslingen nach Geislingen
über. 

Die Plaquéfabrik 
Straub & Schweizer

Die Brüder Schweizer brachten also das nötige
Fachwissen ein und beeinflussten damit die
Entscheidung Straubs für die Errichtung einer
Plaqué-Fabrik. Möglicherweise kannte Straub
die modernen Plaquéwaren bereits von früheren
Ausstellungen, entscheidend waren aber vor
allem die Erfahrungen von Friedrich Schweizer,
der bei Rau in Göppingen und bei Deffner in
Esslingen gearbeitet hatte – beide Firmen
gehörten zu den ersten Metallwarenfabriken,
die in Württemberg Plaquéwaren herstellten.
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Plaqué: Metallwaren gehen mit der Mode

Das 19. Jahrhundert war das Zeitalter der
Bürger, das wie das 18. Jahrhundert noch von
der Kultur des Adels geprägt war. In dem Maße,
wie sich Macht und Einfluss des Bürgertums
steigerten, wuchs auch das Selbstbewusstsein der
Bürger. Kaufleute und Handwerker, Beamte
und Professoren: seit der Mitte des 19. Jahr-
hunderts entwickelten sie eine bürgerliche
Kultur, die in vielem neu war, wenngleich für
viele Bürger die alte adlige Kultur ein Vorbild
bis in ihre Wohnwelt hinein war. So wurden
Wohnräume, die vorher noch einen praktischen
Zweck hatten – die etwa dem Essen dienten
oder als Versammlungsraum der Familie – zu
besonderen Repräsentationsräumen umfunk-
tioniert. Oft prächtig ausgestattet,
wurden sie zur „Guten Stube“,
die im Alltag kaum genutzt
wurde. 

Das Vorbild des
Adels war aber
nicht ohne
Probleme, denn
Geldmangel be-
grenzte oftmals die
bürgerliche Repräsen-
tationslust. Erfindungen
wie die Plaquéwaren boten
hier einen Ausweg und sie eröff-
neten zugleich völlig neue Gestaltungs-
möglichkeiten für die schönen Dinge des
Alltags. Plaqué war die Bezeichnung für
silberplattiertes Kupferblech. Bei seiner Her-
stellung wurde eine dünne Silberschicht unter
großem Druck auf das billigere Kupferblech
aufgepresst und verband sich so unlösbar mit
ihm. Das Blech blieb gut formbar und die
Plaquéwaren ersetzten auf modische Weise die

teuren massiven Silbererzeugnisse. Kannen,
Dosen, Leuchter – alle möglichen Dinge wurden
aus Plaqué hergestellt.

Erfunden wurden das Silberplattierungsverfah-
ren im späten 18. Jahrhundert in England, und
als „Sheffield Goods“ wurden die Erzeugnisse
überall in Europa verkauft. Englische Firmen
blieben stets marktbeherrschend. Deutsche
Hersteller saßen vor allem in Württemberg: 
Carl Deffner in Esslingen, Bruckmann u. Söhne
in Heilbronn, Rau & Cie. in Göppingen.

Eine silberplattierte Kaffeekanne
von Straub & Sohn
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Unabhängig vom Ausgang des Wasserstreits
beantragte Straub am 30. Mai 1853 eine
Konzession, um die Produktion zumindest 
mit dem verbleibenden Wasser beginnen zu
können. Am 10. Juni 1853 genehmigten 
die Kreisregierung und das Oberamt die Fabrik
und nach einigen Änderungen im Bauantrag
wurde schließlich im September 1853 die
Baugenehmigung erteilt. Das leidige wasser-
rechtliche Verfahren zog sich dagegen bis Ende
November 1853 hin, sodass es noch Ende
1854 in einem amtlichen Bericht hieß: „das
Bauwesen des Straub erst im Laufe des Som-
mers 1854 nach und nach ausgeführt wurde.“

Die Maschinenausstattung, die im Herbst
1853 angeschafft wurde, war bescheiden.
Straub und Schweizer kauften zwei einfache
Pressen zu je 252 Pfund zum „Façonieren“
(Prägen) von Blechen; eine große Doppelpresse

mit 826 Pfund „zum Blechdurch-
brechen“, und eine kleine

Presse von 80 Pfund
baute Straub in

seiner eigenen
mechani-

schen
Werkstätte an
der Kapellmühle.
Trotz dieses kleinen
Maschinenparks hatte Straub
Schwierigkeiten mit der Genehmi-
gung der Anlagen, denn die Behörden
befürchteten, seine Maschinen könnten auch
genutzt werden, um Münzen zu prägen.
Straub konnte diese Bedenken aber zerstreuen.
Die Metallwarenfabrik Straub & Schweizer
konnte also seit Ende 1853 die ersten
Plaquéwaren herstellen. Bereits auf der
Münchener Industrieausstellung im Juli 1854

zeigte die Firma „ein Sortiment schöner silber-
plattierter Gegenstände“. Allerdings tauchte
die Firma im Katalog zur Ausstellung nicht
auf, da der Verkauf ausschließlich über Rau 
& Cie. in Göppingen lief – hier wirkten die
guten alten Geschäftskontakte von Schweizer
noch nach. 

Die neue Firma erregte dennoch Aufmerk-
samkeit. Während der Messe besichtigte der
württembergische Finanzminister von Knapp
mit seinem preußischen Kollegen, dem
Handelsminister von der Heydt und dem
Stuttgarter Gewerbegerichtspräsidenten von
Diergardt verschiedene Firmen – unter 

ihnen auch Straub & Schweizer. Und 
sie sprachen dem neuen, noch 

kleinen Unternehmen, „sowohl
über die Zweckmäßigkeit

und Solidität der Ein-
richtung als den

gelungenen
mo-

dernen
Fabrikaten, ihre
volle Anerkennung
aus.“

Ein alter Drückstahl 
mit den Initialien von Straub. 

Mit solchen Werkzeugen formten 
die Drücker mit ihrer Körperkraft 

die Metallwaren.
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Nationale und internationale 
Ausstellungen machen 
Straub & Schweizer bekannt

Innerhalb weniger Jahre entwickelte das
Unternehmen rasch eine beachtliche Größe.
Hatte die Fabrik 1853 erst 15 Beschäftigte,
waren es 1856 bereits 60 Arbeiter. Das ra-
sante Wachstum hielt bis Ende der Sechziger
Jahre an und ließ dann etwas nach. 1869
arbeiteten rund 160 Menschen in der Fabrik.
Bei Gründung der WMF Aktiengesellschaft
im Jahr 1880 waren rund 200 Arbeiter in der
Straub’schen Metallwarenfabrik beschäftigt.

Im Januar 1855 meldete Straub & Schweizer
stolz an die Stuttgarter Zentralstelle für Gewerbe
und Handel, dass „Unsere Fabrik nun im vollen
Gange ist und Nachstehendes enthält: Gießerei
für Messing, Messing-Ornamente & Walzbleche,
Walzwerk für Messing, Kupfer und Plaqué,
mehrere Prägemaschinen,
22 Drehbänke für Metall-
drückerei sowie eine Werk-
stätte für Flaschner, Gürtler
und Graveur. In derselben
werden Waren von Messing,
Kupfer und Plaqué angefer-
tigt, als: Teekessel, Leuchter,
Lampen, Chaisenlaternen
und diversen Quinquaillerie-
Artikel (Haus- und Küchen-
geräte)“.

Anfangs konnte Straub &
Schweizer noch als Hand-
werksbetrieb gelten (und
viele Berufe der WMF
blieben noch lange „Hand-
werk“). Schnell zeigte sich
aber, dass die Fabrik einen
kräftigen Expansionsdrang

Seiten aus der Preisliste der Metallwarenfabrik 
Straub & Schweizer zur Leipziger Messe 1856
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entwickelte. Daher brauchte sie bald eine neue
Betriebserlaubnis. Bereits am 6. März 1855
erteilte die Kreisregierung ausdrücklich eine
Fabrikkonzession und jetzt war es endgültig:
Die neue Plaquéfabrik war Industrie und fiel
nicht mehr unter die handwerklichen Zünfte. 

Ein breites Spektrum Metall verarbeitender
Berufe fand sich bereits in diesen frühen Jahren
in der Fabrik: Metalldrücker, Flaschner, Gürtler,
Gießer, Broncierer, Walzer und Polierer. Noch
kamen viele Arbeiter aus dem traditionellen,
damals aber völlig überbesetzten Geislinger
Beindrechslerhandwerk. Schon bald mussten
aber qualifizierte Arbeiter aus anderen Regionen
Deutschlands und sogar aus dem Ausland an-
geworben werden.
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Viel stärker als heute boten im 19. Jahrhundert
die Industrie- und Weltausstellungen für jedes
Unternehmen die beste Gelegenheit, sich einen
Namen zu machen. Straub & Schweizer spra-
chen mit ihrem Werbematerial, Musterbüchern

und Preislisten ausschließlich Wiederverkäufer
an. Die Ausstellungen wandten sich aber an
die Endkunden. Das Unternehmen nutzte von
Beginn an erfolgreich die Präsentation und 
die umfangreiche Presseberichterstattung als
Werbung. Nach den guten Erfahrungen mit
der Münchener Industrieausstellung 1854
beteiligte es sich 1856 an der Gewerbeaus-
stellung in Cannstatt und im selben Jahr hatte
Straub & Schweizer einen eigenen Stand auf
der Leipziger Messe. Von dieser Messe existiert
die älteste erhaltene Preisliste der WMF sowie
eine Geschäftskarte von Daniel Straub.

Besteck war hier noch nicht aufgelistet, erst
1859 wurde es in einer neuen Liste erwähnt.
Demnach verkaufte Straub & Schweizer zu
diesem Zeitpunkt vor allem an Hotels und
Anstalten galvanisch versilbertes Besteck, für
das die Fabrik auch eine Nachversilberung
anbot. Unklar ist aber bis heute, ob damals 
in Geislingen tatsächlich schon galvanisiert
wurde – ein nennenswertes Geschäft mit 
Besteck machte das Unternehmen auf jeden
Fall erst um 1900.

1858 beteiligte sich Straub & Schweizer erneut
an der „Landesausstellung für den gewerblichen
Fortschritt“ in Bad Cannstatt. Jetzt war der
Erfolg endgültig da: Das Unternehmen erhielt
die königliche Medaille zur Anerkennung des
gewerblichen Fortschritts. Auch international
setzte sich die Geislinger Fabrik durch. Auf der
Londoner Weltausstellung 1862 erhielt Straub
& Schweizer Medaillen für „ausgezeichnete
Kupferwaren“ und „silberplattierte Waren“.

1858: Urkunde zur Verleihung der
„Medaille des gewerblichen Fortschritts“
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Straub & Sohn

1866 schied Friedrich Schweizer plötzlich aus
dem Unternehmen aus, ohne dass man weiß,
was der Anlass für diesen Schritt war. Alters-
gründe wurden vermutet – allerdings war
Schweizer damals erst 55 Jahre alt und er lebte
noch weitere 30 Jahre. Vielleicht war es auch
zu Meinungsverschiedenheiten zwischen den
Partnern gekommen, jedenfalls ließ sich
Schweizer von Straub ausbezahlen. Daniel
Straub führte die Metallwarenfabrik danach
einige Jahre alleine, bis er 1870 seinen Sohn
Heinrich in die Geschäftsleitung nahm. 

Bereits auf der Pariser Weltausstellung von 1867
waren sie zusammen als Besitzer der Maschinen-
fabrik aufgetreten: Maschinenfabrik Straub &
Sohn. 

Die Plaquéfabrik hatte jetzt 120 bis 140 Arbei-
ter. In einem zweistöckigen Gebäude waren die
Wasser- und Tangentialräder, das Walzwerk
und die Drehbänke untergebracht. 
In einem weiteren zweistöckigen Haus befan-
den sich neben der Flaschner- und Gürtler-
werkstatt das Magazin und die Büros. In ande-
ren Nebengebäuden waren u.a. die Bronzier-

werkstatt und die Gießerei mit
Glühofen und Gebläse.

Die Fabrik wuchs, aber sie wuchs
seit Ende der 1860er-Jahre lang-
samer und vor allem: sie verlor 
allmählich ihre Modernität. Die
Mode wandelte sich. War Straub 
& Schweizer in den ersten Jahren
vor allem mit glatten oder fein
ziselierten Metallwaren erfolgreich,
so verlangten die Käufer immer
aufwändiger verzierte Gegenstände.
Das Geislinger Unternehmen ver-
suchte darauf zu reagieren, hielt
aber weiterhin an den Produktions-
verfahren der Kupferbronzierung
und Silberplattierung fest. Hierin
allerdings steigerte es seine Kunst-
fertigkeit und vergrößerte beständig
sein Sortiment: ein zentrales Motiv
der WMF Geschichte bis heute.
Denn nur mit ständigen Neue-
rungen konnte das Unternehmen
seine Marktposition ausbauen.

Aus dem umfangreichen Katalog von 1874
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Eine Vertriebsstruktur entsteht

In den 1860er-Jahren war die Metallwaren-
fabrik Straub besonders im Norden Deutschlands
erfolgreich. Die württembergische Handels-
kammer listete 1869 die wichtigsten Absatz-
gebiete des wachsenden Unternehmens auf:
„Norddeutschland, die Rheinlande, Holland,
Dänemark und Russland behaupteten sich als
erfolgreiche Absatzländer, auch in Österreich
und Italien finden seit neuerer Zeit besonders
kupferbroncierte Waren viel Anklang.“ Zur
ständig wachsenden Palette gehörten jetzt
silberplattierte oder kupferbronzierte Kaffee-
und Teegeräte, Tafelgeschirr, Beleuchtungs-
artikel, Trinkgefäße und Kirchengeräte. An-
gesichts dieses Erfolges entschloss sich Daniel
Straub im Jahr 1868, für Norddeutschland ein
eigenes Musterlager einzurichten. Theodor
Rosenthal, der erste und älteste Reisende von
Straub & Schweizer, gründete dazu ein eigen-
ständiges Handelsunternehmen, das als so
genannte „Kommandite“ an das Mutterunter-
nehmen in Geislingen gebunden war. In Berlin
wurde also im Jahr 1868 die erste WMF Ver-
kaufsfiliale gegründet; von der Niederlassung
aus konnten die norddeutschen Einzelhändler
leichter und schneller mit den gewünschten
Waren beliefert werden. 

Theodor Rosenthal war einer von zwei
„Reisenden“, die Straubs Produkte an Einzel-
händler vermittelten. Als Verkaufshilfen
standen ihm vor allem Musterbücher und
Preislisten zur Verfügung, die zunächst sehr
unregelmäßig aktualisiert wurden. Später er-
schienen regelmäßig Neuheitenkataloge, um
die Zeitspanne zwischen den Gesamtkatalogen
zu überbrücken.

Während in Deutschland die Geschäfte also
gut gingen, hatte Straub auf dem internatio-
nalen Markt ernsthafte Schwierigkeiten. Die
Konkurrenzunternehmen aus England und
Frankreich beherrschten das Feld sowohl bei
den besonders hochwertigen als auch bei den
besonders preiswerten Metallwaren. Eine
Marktlücke für deutsche Anbieter gab es zwar
theoretisch bei den mittleren Qualitäten und
Preisen, aber dennoch exportierte Straub
anfangs kaum. Allerdings vertrieben Zwischen-
händler die Erzeugnisse seiner Metallwaren-
fabrik auch im Ausland. 

Um 1870 änderte sich das Bild, denn Straub
wollte jetzt selber im Ausland verkaufen. Seit
1870 war Heinrich Straub, der einzige Sohn
des Firmengründers, Mitinhaber der Fabrik,
die jetzt folgerichtig Straub & Sohn hieß.
Heinrich Straub hatte vorher die Auslands-
kunden der Maschinenfabrik betreut und
brachte daher Exporterfahrung mit. So ging
Straub & Sohn jetzt in die Offensive: Seit 1874
bereisten Vertreter Italien und die Donaufürsten-
tümer Walachei und Moldau, die sich – formal
unter türkischer Hoheit – 1862 zum Staat
Rumänien zusammengeschlossen hatten. Auf
dem Berliner Kongress 1878, der die politischen
Verhältnisse auf dem Balkan neu regelte, wurde
Rumänien als Staat anerkannt. Wenig später
eröffnete Daniel Straub in der rumänischen
Hauptstadt Bukarest seine erste ausländische
Verkaufsniederlassung. Bereits 1879/80 hatte
diese Niederlassung einen Umsatz von 21.863
Mark, halb so viel wie die Berliner Nieder-
lassung, die in diesem Jahr rund 43.000 Mark
umsetzte. Vom Gesamtumsatz der Firma von
rund 400.000 Mark machte die Bukarester
Filiale 1879 also bereits 5 Prozent und damit
fast den gesamten Umsatz des österreichisch-
rumänischen Marktes. 

Kaffee stand schon im 19. Jahrhundert hoch im Kurs. 
Die erste WMF Kaffeemaschine für den Hausgebrauch 
um 1880
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Zwischen Kunst und Kunstgewerbe – 
Die Industrieausstellung Ulm 1871

Der Erfolg der Straub’schen Metallwaren war
von Beginn an auch ein Erfolg des Designs.
Schon die ersten Auszeichnungen auf den
nationalen und internationalen Messen be-
stätigten dies. Ein besonderer Höhepunkt war
im Jahr 1871 die schwäbische Industrieaus-
stellung in Ulm. Straub & Sohn hatte hier
einen großen Mustersaal eingerichtet. Der
Eindruck muss überwältigend gewesen sein:
ein Raum voller silbern glänzender Kannen
und Teller, Tabletts und Kerzenständern. Diese
prächtige „Silberkammer“ war ein Höhepunkt
der ganzen Ausstellung und wurde mit der
goldenen Medaille honoriert. Und die Bericht-
erstattung über diese Auszeichnung machte das
Unternehmen weit über die Grenzen Württem-
bergs hinaus bekannt.

Die Ulmer Industrieausstellung 1871 fand 
in einer Zeit statt, in der sich der bürgerliche
Geschmack und damit auch der Stil der
Geislinger Metallwaren veränderte. Nach dem
Krieg gegen Frankreich und der Reichsgrün-
dung 1871 erlebte Deutschland einen enormen
wirtschaftlichen Boom, ausgelöst durch die
hohen Reparationen, die das geschlagene
Frankreich an Deutschland zu zahlen hatte. 
In kürzester Zeit floss unglaublich viel Geld 
in die Wirtschaft. Vieles wurde zwar bei win-
digen Spekulationen durchgebracht, aber das
Geld ermöglichte auch einen neuen Industria-
lisierungsschub. Das deutsche Bürgertum
wurde nun wohlhabend und mit diesem
Reichtum änderte sich auch der Geschmack:
Wünschten die Käufer vorher vor allem glatte
oder vornehm-zurückhaltend verzierte Gegen-
stände, hatten sie nun ein Bedürfnis nach
Repräsentation und Prunk. Der Stil der
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Versilbertes Kaffee- und Teeservice im Stil des Historismus
der Gründerzeit. Die Rahmkanne ist innen vergoldet.
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„Gründerzeit“ war ausladend, pompös und
üppig. Straub & Sohn stellten sich auf diesen
neuen Geschmack ein, allerdings ohne dabei
ihr Grundrepertoire an Formen aufzugeben; sie
verzierten ihre Produkte lediglich reichhaltiger.

Zugleich wuchs auch die Produktpalette ständig
an: 1874/76 listete der Katalog sage und
schreibe 966 verschiedene Modelle auf. Wenn
man bedenkt, dass in der Fabrik noch alles
nach alter Handwerkertradition hergestellt
wurde, war das eine bemerkenswerte Leistung.
Erst wenige Arbeitsschritte konnten serien-
mäßig erfolgen. Und weil Straub einen hohen
Qualitätsanspruch hatte, wurden alle Stücke
genauestens überprüft, bevor sie ausgeliefert
wurden. Bereits in den frühen Jahren machte
sich das Unternehmen also mit seiner Qualität
einen Namen – ein Anspruch, der bei WMF
bis heute gültig ist.

Neben der Qualität war jedoch auch der Stil
der Straub’schen Waren entscheidend. In diesen
Jahren des bürgerlichen Pomps wurde viel über
die Rolle des Kunsthandwerks gestritten. Weil
die reich gewordenen Bürger immer mehr Wert
darauf legten, dass die Gegenstände des tägli-
chen Gebrauchs nicht nur funktionell, sondern
auch repräsentativ waren, mischten die Designer
der Industrie hemmungslos die verschiedensten
historischen Stile. Von kunstverständigeren

Menschen wurden sie dafür oft kritisiert. Die
Straub’sche Fabrik wählte einen klugen Mittel-
weg: Sie passte sich so weit wie nötig dem
Zeitgeist an und vermehrte die Verzierungen
und Ornamente an ihren Produkten, aber sie
übertrieb dabei nicht. Die Diskussion um
Kunst und Kunsthandwerk, um Form und
Funktion, um „die gute Form“ begleitet die
Geschichte der WMF bis heute.

Gründerzeit. 
Mustergültig präsentierte
sich in zahlreichen Aus-
stellungen der Geschmack
der neuen Zeit. Dekorative
Einrichtungsgegenstände,
wie sie etwa die WMF 
anbot, bildeten mit den 
noch heute begehrten
Gründerzeitmöbeln den
neuen bürgerlichen 
Wohnstil. 



Straub und seine Arbeiter

Als 1871 die „Silberkammer“ von Straub &
Sohn auf der Ulmer Industrieausstellung für
überregionales Aufsehen sorgte, organisierten
Vater und Sohn Straub eine Aktion, die der
Fabrik mindestens ebenso viel öffentliche Auf-
merksamkeit einbrachte: Im Juli 1871 miete-
ten sie für alle Mitarbeiter und ihre Familien
einen Eisenbahnzug nach Ulm. Dort wurden
die Arbeiter von einer Regimentskapelle emp-
fangen und zogen in einem Festzug in die
Ausstellung. Nachmittags gab es auf den
Höhen über der Stadt ein großes Abschlussfest,
bevor alle wieder nach Geislingen zurück-
reisten. Ein „bleibender Glanzpunkt“ für die
Geschichte der WMF, der nicht zuletzt die
„Treue und Anhänglichkeit“ des „gesamten
Fabrikpersonals“ gegenüber seinen „Fabrik-
herren“ festigen sollte.

Hier deutete sich bereits etwas an, was zum
Erfolg der späteren WMF und zu ihrem be-
sonderen Ruf beitrug: Die Firmenleitung be-
mühte sich stets darum, dass sich die Arbeiter
mit dem Unternehmen identifizierten. Dabei
war sie nicht uneigennützig, sondern erhoffte
sich davon ein besonderes Engagement und
Anhänglichkeit der Betriebsangehörigen. Das
Konzept war offenbar erfolgreich, denn viele
Arbeiter blieben ihr Leben lang bei „ihrer“
WMF.

„Durch die freundliche und
liberale Fürsorge unserer ver-
ehrlichen Prinzipalität ist uns
d.h. dem gesammten Fabrik-
personal letzten Mittwoch der
Besuch der Industrie-Aus-
stellung in Ulm ermöglicht
und dadurch ein so hoher
anregender und belehrender
Genuß zu Theil geworden,
daß dieser Tag fortan einen
bleibenden Glanzpunkt in
unserer Erinnerung bilden
wird. Möge er uns aber auch
stets ein Denkmal sein der
freundlichen und zuvorkom-
menden Aufmerksamkeit
unserer verehrlichen Prinzi-
palität gegenüber ihrem
gesammten Fabrikpersonal
ebensowohl, als auch ein
Denkmal, durch das wir uns
aufgefordert fühlen sollen,
dem schätzbaren Hause
unserer Fabrikherren in 
guten und bösen Tagen 
Treue und Anhänglichkeit 
zu bewahren ...“

Alb- und Filsthalbote, 

5. August 1871
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Die Grabkapelle von
Heinrich Straub 

oberhalb der Stadt

1876 – Heinrich Straub stirbt

Der Krieg gegen Frankreich 1870 beeinträch-
tigte nur für einige Wochen das Geschäft, da-
nach herrschte sogar ein „enormer Geschäfts-
andrang“. Seit diesen Jahren wurde regelmäßig
von August bis Dezember Mehrarbeit geleistet.
Die Fabrik wurde immer größer: 1869 kaufte
Straub die benachbarte Ölmühle und ver-
größerte damit die Wasserkraftanlage zum Ma-
schinenantrieb erheblich. Dampfmaschinen,
das eigentliche Wahrzeichen der Industrialisie-
rung, gab es noch nicht. Im selben Jahr wurde
das Hautgebäude um zwei Etagen und einen
Turm aufgestockt. 1875 wurde wieder gebaut
und die zu klein gewordene Flaschnerei und
das Magazin verlängert. Die Zahl der Beschäf-
tigten stieg auf 180.

Trotz der Ausweitung des Programms und
trotz wachsender Belegschaft blieb Straub &
Sohn noch ein großer Handwerksbetrieb.
Daniel Straub selbst war im traditionellen
Handwerk und in der württembergischen 
Provinz verwurzelt. Der zentrale Arbeitsschritt
in der Fabrik, die Metalldrückerei, bei der aus
dem bronzierten oder versilberten Blech die
Hohlwaren wie Kannen, Becher o.ä. hergestellt
wurde, war ebenso ein handwerkliches Gewerbe
wie das Gravieren oder Ziselieren. Den Schritt
ins Ausland und zu moderneren Produktions-
verfahren sollte eigentlich der Sohn Heinrich
Straub unternehmen. 

Heinrich Straub war nach dem Studium auf
der technischen Hochschule zunächst als
Ingenieur in die Maschinenfabrik des Vaters
eingetreten. 1870 wurde er Teilhaber der Me-
tallwarenfabrik; auf ihm ruhten Daniel Straubs
Zukunftshoffnungen. 1876 zog sich Heinrich
jedoch bei der Montage eines Mühlrades eine
schwere Erkältung zu, die er offenbar nicht

richtig auskurierte.
Zur Erkältung kam
eine Lungentuber-
kulose, die Hein-
rich immer mehr
schwächte. Wegen
der trockenen Luft
galt Kairo damals

als idealer Kurort für Tb-Kranke, aber für
Heinrich Straub war es zu spät, er starb in
Heluan bei Kairo. 

Die Trauer seiner Eltern war groß. Mit viel
Mühe und wohl auch erheblichen Kosten er-
reichte es Daniel Straub, dass der Leichnam
seines Sohnes nach Geislingen zurückgebracht
wurde; wegen der Ansteckungsgefahr durften
Tuberkulose-Opfer eigentlich nicht verschifft
werden. Daniel Straub ließ für seinen toten
Sohn auf dem Geislinger Friedhof oberhalb
der Stadt ein prächtiges Mausoleum errichten,
eine kuppelgekrönte Kapelle im Stil der Neo-
renaissance. Ein Spruchband rund um die
Kuppel zeugt von der Trauer der Eltern um
ihren Sohn. Mit dem Tod von Heinrich er-
lahmte auch der unternehmerische Elan seines
Vaters Daniel Straub und er kümmerte sich
offenbar nicht mehr so um seine Geschäfte wie
bisher. Auf Initiative der Württembergischen
Vereinsbank fusionierte sein Unternehmen 1880
mit A. Ritter & Co. 
aus Esslingen: die 
Geburtsstunde der 
WMF AG.
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Alfred Ritter

Ein Wettbewerber wird groß – 
A. Ritter & Co. in Esslingen

Im Frühjahr 1871 gründeten Alfred Ritter 
und der Chemiker Carl Haegele in Stuttgart
die Versilberungsanstalt Ritter & Co. Die
Anfänge war bescheiden und die beiden 
Firmengründer hatten nur vier Mitarbeiter:
Haegeles Vetter Karl Groschopf leitete die
Produktion von einem Arbeiter und zwei 
Poliererinnen. Den Vertrieb besorgte eine
Niederlassung in Stuttgart. Haegeles Schwager
Richard Kauffmann übernahm als erster Part-
ner von Ritter & Co. in Ulm eine Vertretung
als Kommissionslager. Ansonsten verkauften
Reisende die Produkte. 

Die Stuttgarter Fabrik war eine Versilberungs-
anstalt nach dem modernen „galvanischen“
Verfahren. Dabei wird in einem Silberbad mit
Hilfe von Strom elektrolytisch eine hauch-
dünne Silberschicht auf das Metall aufgebracht,
während bei Straub das Silber mechanisch mit
Hilfe von großem Druck auf das Trägermetall
aufgepresst wurde. Die Galvanik war eindeutig
die modernere Alternative und bot erheblich
mehr Möglichkeiten zur Formvariation.
Obwohl Ritter und Haegele behaupteten, sie
seien in Württemberg die Ersten, die galva-
nisch versilberten, hatten sie doch einige Wett-
bewerber. So produzierte die Heilbronner
Silberwarenfabrik Bruckmann bereits seit 1864
galvanisch versilberte Bestecke und 1866 wurde
ebenfalls in Heilbronn eine Firma gegründet,
die Neusilberwaren (eine Kupfer-Zink-Nickel-
Legierung) versilberte. Vermutlich handelte es
sich hierbei um die Firma Müller & Weigandt,
die Ritter im Jahr 1873 kaufte.

Die Rohwaren für die Versilberung lieferten
hauptsächlich die Metallwarenfabrik Arthur
Krupp aus Berndorf bei Wien und einige
Berliner Firmen. Die Strategie von Ritter &
Co. ähnelte der Straubs. Das wichtigste
Verkaufsargument war der hohe
Qualitätsstandard, der vor allem durch einen
garantierten hohen Silbergehalt gesichert
wurde. Insofern waren sich die beiden Firmen
gar nicht so unähnlich. 
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Obwohl ihre Fabrik klein war, kümmerten sich
Ritter und Haegele intensiv um die Werbung.
So nahmen sie bereits im Gründungsjahr 1871
an der Württembergischen Ausstellung für
Handel und Gewerbe in Ulm teil und 1873
beteiligte sie sich – wie auch Straub & Sohn –
an der Wiener Weltausstellung. 1876 waren sie
trotz wirtschaftlich schwieriger Zeiten auf der
Internationalen Ausstellung in Philadelphia
präsent.

Der Ehrgeiz der Unternehmer erstreckte sich
im Übrigen von Anfang an nicht nur auf den
Vertrieb, sondern auch auf die Produktion.
Ritter und Haegele wollten nicht nur versilbern,
sondern auch die Rohwaren selber herstellen.
Um mehr Platz für ihre Fabrik zu haben, siedel-
ten sie daher im Februar 1872 nach Esslingen
um.

Idealisierte Ansicht der Fabrik von
A. Ritter & Co. in Esslingen

Beim Umzug nach Esslingen 1872 beschäftigte
A. Ritter & Co. erst acht oder zehn Arbeiter
und Arbeiterinnen. Jetzt wurden aber schnell
immer mehr Leute eingestellt. Unter ihnen
waren auch einige Meister und Arbeiter von
der Heilbronner Silberwarenfabrik Bruckmann
& Söhne, auf deren Qualifikation Ritter und
Haegele großen Wert legte. So warben sie von
Bruckmann einen Schleifermeister namens
Bazille ab, der 1867 aus Frankreich eine neue
Schleiftechnik mit Biberfellen und Bürsten
mitgebracht hatte. Und A. Ritter & Co. warb
auch Arbeiter von Straub & Sohn ab – offen-
sichtlich zahlte die Firma besser!



Carl Haegele

Carl Haegele (1847– 1926) hatte bereits als
Chemiestudent Kontakt zur Metallwarenfabrik
Wieland in Ulm aufgenommen. Wieland wurde
1867 auf der Pariser Weltausstellung von den
galvanisch versilberten Bestecken der Firma
Christofle beeindruckt und wollte nun ebenfalls
mit dieser modernen Technik produzieren. Um
herauszufinden, wie dabei die beste Qualität zu
erzielen sei, unternahm Haegele für Wieland
umfangreiche Versuche. Wieland und Haegele
planten offenbar gemeinsam eine Fabrik zur
galvanischen Versilberung, die an das bestehende
Ulmer Unternehmen
angeschlossen
sein sollte. 

Carl Haegele

Haegele entschied sich aber anders und
ging als Ingenieur zur Farbenfabrik 
H. Siegle in Duisburg, einem Zweigwerk
der Stuttgarter Siegle-Werke. (Nebenbei:
Siegle war eine der treibenden Kräfte bei
der Fusion von Straub und Ritter und
lange Zeit Hauptaktionär der neu ge-
gründeten WMF.) 1870 lernte Haegele
auf einer Studienreise in Paris seinen spä-
teren Partner und Schwager Alfred Ritter
kennen. Zunächst wurde er jedoch
Soldat, nahm am Krieg gegen Frankreich
teil und wurde im Dezember 1870 ver-

wundet. Während seiner Genesungszeit
forschte Haegele bei Wieland weiter

an der Technik der Galvanik
und gründete später mit

Alfred Ritter, dessen
Schwester er inzwischen

geheiratet hatte, seine
Versilberungsanstalt 
in Stuttgart. Im Fir-
mennamen wurde
er nicht genannt,
weil er zur Grün-
dungszeit noch
Angehöriger der
Armee war. 
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Carl Haegele schenkte dieses versilberte Ei seiner
Verlobten Bertha Ritter. Es war das erste gelungene
galvanisch versilberte Produkt der jungen Firma. 
Innen liegen sechs versilberte Eierlöffel.

Kunstgewerbe als Programm

Auch wenn der Qualitätsanspruch sie vereinte
– das Programm von Ritter & Co. unterschied
sich deutlich von Straubs Metallwaren. Ritter
und Haegele produzierten keine Gebrauchs-
gegenstände, sondern Luxusgegenstände und
so genannte „Phantasieartikel“. Sie gingen
davon aus, dass sich dieser Markt noch kräftig
entwickeln würde und hofften, dass die 
Konkurrenz hier nicht so groß sei. Bei dieser
Strategie war das Design natürlich entschei-
dend. Deshalb warben sie in München, damals
die Hochburg des Kunstgewerbes, einen
Zeichner und einen Modelleur an.

Aber auch den eigenen Mitarbeitern ermög-
lichte Ritter & Co. eine künstlerische Entwick-
lung. 1873 stellte die Firma einen jungen
Ziseleur namens Hans Peter ein und ließ ihn
1873/74 ‚nebenbei‘ an der Stuttgarter Kunst-

gewerbeschule studieren. Um sich weiter zu
entwickeln, verließ Hans Peter dann für einige
Jahre das Unternehmen und arbeitete in ver-
schiedenen Kunstwerkstätten. 1876 war er
wieder für zwei Jahre bei Ritter und ging dann
nach Nürnberg, um sich weiter zu bilden.
1884 gründete er ein eigenes Atelier, blieb aber
seinem früheren Arbeitgeber verbunden. 1889
übernahm er schließlich die Leitung der kunst-
gewerblichen Abteilung der WMF, der ver-
einigten Fabriken von Straub und Ritter. 
Auch als Hans Peter 1896 in Berlin ein eigenes
Atelier gründete, blieb er dem Unternehmen
verbunden. Erst später machte er mit einer
eigenen Fabrik („Württembergische Alfenide-
werke H. Peter“ ) seinem alten Förderer eine –
allerdings nicht sehr bedeutende – Konkurrenz.

Noch stärker als Straub stand A. Ritter & Co.
vor der Frage, wie viel Kunst ihnen die
Kunden abkaufen würden, und das Unterneh-
men machte notwendigerweise Kompromisse
zwischen dem eigenen künstlerischen Anspruch
und den Kundenwünschen. Haegele beschrieb
es 1895 im Rückblick: „Wir haben bei der
Gründung unserer Esslinger Stammfabrik zu
Anfang der Siebziger Jahre, als die kunstge-
werbliche Bewegung hoch ging, versucht, bei
den kunstgewerblichen Erzeugnissen uns ledig-
lich auf stilgemäße Arbeiten zu beschränken.
Es hat sich aber bald gezeigt, dass dies nicht
anging und wir hätten das Geschäft geschädigt,
wenn wir nicht geliefert hätten, was die Kun-
den verlangten. So haben wir manches Stück
aufnehmen müssen, das in Grundform und
Ausstattung den Grundsätzen der Schönheit
widerspricht, wir haben damit dem Ganzen
genützt, indem wir das Unternehmen gestärkt
haben, so dass wir einerseits viele Hände regel-
mäßig beschäftigen und andererseits auch den
kunstgewerblichen Ansprüchen Rechnung
tragen konnten.“
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Expansion und Schulden

1873 kaufte A. Ritter & Co. die Heilbronner
Fabrik Müller & Weigandt. Damit vergrößerte
sich nicht nur der Maschinenpark, sondern
Ritter übernahm auch einige polnische Reisende.
Das sollte sich als Glücksfall für den Vertrieb
herausstellen. Besonders Roman Plewkiewicz
gewann ernorme Bedeutung. Er blieb als Reise-
vertreter bei Ritter – ab 1880 bei der WMF –
und erwarb sich schnell das Vertrauen von
Carl Haegele. Plewkiewicz regte zahlreiche
Produktneuerungen an. Mit Haegele war er
sich einig, dass die Neuheiten das Rückgrat des
Absatzes waren: „Besonders Herr Plewkiewicz
hat mich hierin sehr unterstützt. Er hat die
Wünsche und Anregungen von der Reise zu-
rückgebracht, nach welchen wir als Geschäfts-
plan aufgestellt haben, stets Neues zu bringen.
Damit haben wir das Geschäft als Großbetrieb
begründet.“ Später wurde Plewkiewicz als Lohn
für seinen Einsatz stellvertretender Direktor
der WMF und schließlich selbstständiger
WMF Handelsunternehmer in Warschau.

Diese vielen Reisenden waren nicht allein Ver-
treter, die vor Ort die Waren in den Einzel-
handel brachten. Sie beobachteten vielmehr
genau den Markt und unterstützten mit ihren
Berichten die Geschäftsleitung bei der Produkt-
planung – bis heute stützt sich die WMF bei
ihren Planungen auf die Vertreterberichte.

An technischer Ausstattung verfügte A. Ritter
& Co. 1873 über eine Dampfmaschine mit
30 PS; daran angeschlossen waren u. a. ein
Walzwerk und eine Schlagmaschine. Die Fabrik
hatte eine Dreherei mit zehn Drehbänken und
als technisches Kernstück das „Versilberungs-
lokal“ mit neun Silberbädern und einer Löt-
einrichtung für Flaschner und Gürtler. Dazu
kamen eine Schleiferei mit zwei Schleifbänken

(nach französischem Vorbild mit Fellen und
Bürsten), ein Stanzwerk und zwei Pressen. Die
erste Presse war allerdings nur eine einfache
Balancierpresse, die im Freien stehen musste
und von zwei Arbeitern von Hand bedient
wurde. 

Am Ende des Expansionsjahres 1873 eröffnete
A. Ritter & Co. zur Stärkung des Auslands-
geschäftes ein Fabriklager in Neapel. Dafür
musste die Firma allerdings einen Kredit bei
der Stuttgarter Bank AG aufnehmen. Als diese
1875 von der Württembergischen Vereinsbank
übernommen wurde, wurde A. Ritter & Co.
Schuldner der Vereinsbank. Damit war der Weg
vorgezeichnet zur Fusion mit Straub & Sohn
fünf Jahre später.

Im Jahre 1874 wuchsen die finanziellen Prob-
leme der Fabrik derart an, dass ein neuer Ge-
sellschafter gebraucht wurde. Statt Ritter trat
nun Hermann Ostertag als Gesellschafter und
kaufmännischer Leiter in das Unternehmen
ein. Mit seinem Geld und der Unterstützung
weiterer Familienmitglieder rettete er das hoch
verschuldete Unternehmen knapp vor der
Pleite. Trotzdem blieb die Lage so schwierig,
dass sogar die Gehälter der Angestellten teil-
weise nicht bezahlt werden konnte. Roman
Plewkiewicz musste monatelang auf sein Ge-
halt verzichten. Bis 1878 schrieb das Unter-
nehmen rote Zahlen.
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Es geht aufwärts

„Britanniametall“, eine Legierung aus Zinn mit
einem geringen Anteil Kupfer und Antimon 
ist so fest und hell wie Zinn, zugleich aber viel
härter und leicht zu verarbeiten. Seit 1877 
benutzte A. Ritter & Co. die Legierung als
Unterlage für die Versilberung. Damit konnte
die Firma in besonderer Weise dem Zeitge-
schmack entgegen kommen und ihre Metall-
waren mit einem reichen Renaissancezierrat
versehen.

Den Kunden gefiel das offenbar: Seit 1878
machte Ritter & Co. endlich Gewinne. Im
Zuge der Sanierung wurde die Niederlassung
in Neapel geschlossen und zugleich erhebliche
Mittel in die Fabrik investiert und moderni-
siert.

Das Anlagevermögen wuchs zwischen 1878 und
1879 von 68.000 Mark auf rund 179.000 Mark.
1878 wurde eine neue Pressen-Technik einge-
führt: Ein Studienfreund Haegeles konstruierte
nach amerikanischem Vorbild eine Schwungrad-
Exzenterpresse. Jetzt stieg auch die Zahl der
Mitarbeiter. Waren es 1874 erst 100 Arbeiter,
beschäftigte die Firma 1879 bereits 160 und
im Jahr der Fusion mit Straub 1880 sogar 250.

Ein anderer Studienfreund von Haegele war
Adolph Köhler. Im Jahr 1879 gründete er in
Wien eine Art Zweigwerk von Ritter & Co.,
die Versilberungsanstalt A. Köhler & Cie., die
ihre Rohwaren ausschließlich von Ritter bezog.
Durch die Gründung einer österreichischen
Fabrik wollte Ritter & Co. die hohen Zölle
umgehen, die Österreich-Ungarn auf versilberte
Waren erhob. Das Unternehmen blieb nach
der Fusion ein wichtiger Partner der WMF im
Auslandsgeschäft, denn Österreich-Ungarn war
auch für Straub & Sohn ein wichtiger auslän-
discher Markt.

Am Vorabend der Fusion 1880 konnten die
beiden späteren Partnerunternehmen kaum
unterschiedlicher sein: Die Fabrik von Straub
hatte einen guten Ruf und verdiente Geld,
produzierte aber ziemlich altmodisch. A. Ritter
& Co. befand sich zwar mit ihrer modernen
Galvanisierungstechnik auf einem Erfolg ver-
sprechenden Weg, war aber immer noch
Schuldner der Württembergischen Vereins-
bank. Und die nahm 1879/80 die Geschicke
der beiden Unternehmen in ihre Hand.
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Reich dekoriertes
Fischhebebesteck aus dem

Katalog von 1874


